
Unternehmen

G erhard Dörfler kann schon einmal ei-
nen weiteren Besuch in der bayeri-

schen Landeshauptstadt einplanen, nach-
dem sein Auftritt in München am Freitag
– gedacht als positiver Werbeeffekt für
Kärnten – gehörig danebengegangen ist.
Der Landeshauptmann des österrei-
chischen Bundeslandes, also quasi das
Pendant zu Bayerns Ministerpräsident
Horst Seehofer (CSU), wird nach dem
Willen der bayerischen SPD vor den vor
einer Woche eingesetzten Untersuchungs-
ausschuss des Landtags zum Skandal um
die frühere Bayern-LB-Tochtergesell-
schaft Hypo Group Alpe Adria (HGAA)
aussagen müssen. Die HGAA ist jene
österreichische Bank, die den Freistaat
3,7 Milliarden Euro gekostet hat und im
Dezember 2009 verstaatlicht wurde.

Mit dem Auftritt setze sich der baye-
risch-österreichische Politkrimi fort, sag-
te Ausschussmitglied Inge Aures (SPD).
Und Bernhard Pohl, der für die Freien
Wähler im Ausschuss sitzt, kommentier-
te: „Die Aussagen von Dörfler sind eine
Steilvorlage für den Staatsanwalt und be-
stätigen die Richtigkeit unserer Strafanzei-
ge sowie der Einsetzung des Untersu-
chungsausschusses.“

Dabei war es das Ansinnen von Dörf-
ler, die „medialen Stimmungsschwankun-
gen“ zu glätten. Der Landeshauptmann
von der Freiheitlichen Partei Kärntens
(früher: Bündnis Zukunft Österreich) des

verstorbenen Rechtspopulisten Jörg Hai-
der wollte eigentlich für das schöne Kärn-
ten und die guten Beziehungen werben
und seine Heimat aus dem Schatten des
Skandals holen. Doch der 54 Jahre alte Po-
litiker, der im März 2009 die Nachfolge
des verunglückten Haider antrat, erging
sich in breiten Ausführungen über die
Umstände des HGAA-Verkaufs. So liefer-
te er Munition für die Opposition im Baye-
rischen Landtag und die Kritiker des frü-
heren Bayern-LB-Vorstands.

So hatten sich diejenigen, die Dörfler
zum Auftritt in der Höhle des bayeri-
schen Löwen gedrängt hatten, das nicht
vorgestellt: Kärntner Unternehmer, die of-
fensichtlich besorgt um das Klima sind.
Sie befürchten, wie es vor einigen Tagen
hieß, nachhaltige Schäden. Die Bekun-
dungen von Dörfler, wonach es auf politi-
scher Ebene keine atmosphärischen Stö-
rungen gebe, halfen wenig. Sich und die
Kärtner Landesregierung von jeglicher
Verantwortung für mögliche Unregelmä-
ßigkeiten oder Vergehen beim Verkauf

der HGAA im April 2007 freisprechend,
machte Dörfler am Freitag das ehemalige
Management der Landesbank sowie frü-
here CSU-Politiker, allen voran den einsti-
gen Ministerpräsidenten Edmund Stoi-
ber, für das Desaster verantwortlich. Die
Bayern LB habe damals „heftig, klar und
unmissverständlich“ um die Mehrheit an
der HGAA geworben. „In jener Phase hat
der Käufer gewusst, dass es entsprechen-
de Risiken gibt.“ Die Landesbank habe
die Transaktion schon vorzeitig im Okto-
ber 2007 abgeschlossen, obwohl sie noch
bis März 2008 Zeit gehabt hätte, die
HGAA weiter zu prüfen. „Wir haben nie-
manden über den Tisch gezogen“, versi-
cherte Dörfler. „Alle Daten waren jeder-
zeit zugänglich.“

Derweil hat die Staatsanwaltschaft Kla-
genfurt auch den früheren kroatischen
General Vladimir Zagorec und den slowe-
nischen Immobilienunternehmer Miro
Oblak ins Visier genommen. Ermittelt
wird vorerst wegen Beitrags zu einer Un-
treuehandlung, das Verfahren könnte al-
lerdings auf Betrugsverdacht ausgeweitet
werden, sagte ein Sprecher der Behörde.
Zagorec soll im Zusammenspiel mit dem
ehemaligen Hypo-Vorstand Günther
Striedinger Kredite erschlichen haben.
Dabei ging es um Immobilien- und ande-
re Projekte in Kroatien. Striedinger wird
von der Strafverfolgungsbehörde seit An-
fang Februar als erster konkreter Beschul-
digter geführt.  kön./ela.

A n der Côte d’Azur stehen viele
prächtige Gebäude, die vom
Reichtum ihrer früheren Bauher-

ren und heutigen Besitzer zeugen. Doch
die „Villa Leopolda“ im nahe Monaco ge-
legenen Städtchen Villefranche-sur-Mer
gehört in eine eigene Kategorie: Fast 400
Millionen Euro wollte der russische Ma-
gnat Michail Prochorow im Jahre 2008
für das edle Gemäuer berappen. 39 Mil-
lionen Euro zahlte er der Besitzerin Lily
Safra als Kaution, die diese stolze Sum-
me nun nach französischem Recht behal-
ten darf, nachdem Prochorow von dem
Kauf zurückgetreten ist. Dass Geld für
Frau Safra keine bedeutende Rolle spielt,
belegen jene von Fachleuten als außeror-
dentlich bezeichneten 65 Millionen
Pfund, die sie für die von der Commerz-
bank über eine Auktion zum Kauf gestell-
te Giacometti-Skulptur „Der schreitende
Mann“ zur Verfügung stellte.

Die 1938 in Brasilien geborene Witwe
mit Wohnsitzen unter anderem in Lon-
don, New York und Südfrankreich ist in
Kreisen der „High Society“ wohlbe-
kannt. Einen Namen gemacht hat sie
sich auch als Philanthropin. So will sie
auch die von Prochorow gezahlte Kau-
tion für gute Zwecke zur Verfügung stel-
len. Ihr erhebliches Vermögen verdankt
sie nicht nur, aber zu einem erheblichen
Teil ihrem vierten und letzten Gatten.
Edmond Safra (1932 bis 1999) war
schon zu Lebzeiten eine geheimnis-
umwitterte Person, von der die amerika-
nische Zeitschrift „Time Magazine“ ein-
mal geschrieben hat, sie habe drei Dinge
im Überfluss besessen: Geld, Freunde –
und Feinde. Er entstammte einer im Li-
banon ansässigen Bankiersdynastie, die
es nach dem Zweiten Weltkrieg nach Bra-
silien verschlug. Dort betätigte sich auch
der junge Edmond als Bankier; neben-
her lernte er dort seine Frau kennen.

Später zog es ihn nach New York, wo
er auch auf dem politischen und gesell-
schaftlichen Parkett enge Bande knüpf-
te. So gehörten Ronald Reagan und
Frank Sinatra zu seinen Bekannten. In je-
ner Zeit entstanden Gerüchte, Safras
Bank, die Republic National Bank of
New York, sei in dunkle Geschäfte ver-
wickelt, doch liegt dafür keinerlei Be-
weis vor. Der Bankier verkaufte schließ-
lich sein Geschäft und zog sich, mittler-
weile schwer erkrankt, mit seiner Frau
und mehreren Pflegern in eines seiner
schwer gesicherten Privatdomizile in
Amerika und Europa zurück. Üblicher-
weise wurde er von mehreren Sicher-
heitsleuten begleitet.

Am frühen Morgen des 3. Dezember
1999 ging in der Zentrale der Feuerwehr
in Monaco ein Hilferuf ein. In Safras auf
einem Bürogebäude gelegenen zweistö-
ckigen Penthouse war ein Feuer ausge-
brochen. Erst nach mehreren Stunden
drangen Feuerwehr und Polizei in das
Penthouse vor, wo sich Safra und eine
Pflegerin in das bunkerähnlich gesicher-
te Badezimmer zurückgezogen hatten.
Dort waren sie an dem Rauch erstickt,
den die Klimaanlage verbreitet hatte.

Safras Tod gab zu vielerlei Spekulatio-
nen und Verschwörungstheorien Anlass,
zumal sich just an jenem Tage die Sicher-
heitsleute nicht an der Seite des Milliar-
därs aufgehalten hatten, sondern in der
20 Autominuten entfernten „Villa Leo-
polda“. Für den Mord wurde ein geständi-
ger, psychisch angeschlagener Pfleger Sa-
fras verurteilt, dem es dann – eine Pre-
miere – gelang, aus dem Gefängnis von
Monaco auszubrechen. Als Erbin setzt
Lily Safra die Neigung ihres Mannes fort,
viel Geld für gemeinnützige Zwecke wie
die medizinische Forschung zu investie-
ren. So erhielt allein die Universität von
Jerusalem 50 Millionen Dollar.  
 GERALD BRAUNBERGER

I m Jahr 2006, als er seine sogenannte
„Abzocker-Initiative“ lancierte, galt
der Kleinunternehmer Thomas Min-

der noch als fundamentalistischer Queru-
lant. Inzwischen beschäftigen sich alle po-
litischen Parteien in Bern mit dem Vor-
stoß für eine Volksabstimmung über die
„überrissenen Managergehälter“, gegen
die der Neunundvierzigjährige wortreich
zu Felde zieht. Jüngst tat er sich in einem
aufsehenerregenden Coup mit der
Schweizerischen Volkspartei (SVP) und
ihrem strategischen Kopf Christoph Blo-
cher zusammen.

Es ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit.
Wenn es der SVP gelingt, in den laufen-
den Beratungen über die Änderung des
Aktienrechts in Bern die Eckpunkte Min-
ders unterzubringen, will dieser die Initia-
tive zurückziehen. Im anderen Fall ver-
spricht die wählerstärkste Partei des Lan-
des, ihn bei der Volksabstimmung zu un-
terstützen. Sie könnte in etwa einem Jahr
stattfinden.

Die Nervosität der etablierten Politiker
ist verständlich. Die Annahme eines Bau-
verbots für neue Minarette im vergange-
nen Jahr hat ihnen gezeigt, dass die „di-
rekte Demokratie“ der Schweiz auch ex-
treme Zustimmungsvoten ermöglicht.
Dies gilt gleichfalls für die „Abzocker-In-
itiative“: Offenbar kann sie vor dem Hin-
tergrund der Boni-Exzessse in den Ban-
ken und Super-Gehältern wie dem von
Daniel Vasella von Novartis auf mindes-
tens ebenso große Zustimmung hoffen
wie die Anti-Minarett-Initiative.

Dabei argumentiert Minder nicht als
linker Staatsfetischist, sondern als Unter-
nehmer. Geht es nach ihm, stimmen künf-
tig die Aktionäre in den Hauptversamm-
lungen über die Gesamtsummen der Ver-
gütung von Geschäftsleitung, Verwal-
tungsrat und Beiräte ab. Des Weiteren sol-
len die Verwaltungsräte jährlich neu be-

stimmt sowie das Depotstimmrecht und
Abgangsentschädigungen für Manager,
die sogenannten „goldenen Fallschirme“,
abgeschafft werden.

„Diplomat“ wäre das Letzte, was man
dem hartnäckigen Unternehmer aus der
Nähe von Schaffhausen zuschreiben wür-
de. Das Energiebündel Minder nimmt
auch in anderen politischen Fragen kein
Blatt vor den Mund. Er fordert mehr Effi-
zienz und Langfristigkeit in der Politik, er-
eifert sich über die um sich greifenden
Staatsinterventionen und wettert gegen
die angeblich nicht mehr führbaren Groß-
konzerne rund um den Globus.

Er selbst verfolgt eine Linie des „Small
is Beautiful“. Minder ist in seiner Heimat
tief verwurzelt. Seine Trybol AG, seit
1913 im Familienbesitz, stellt wie schon
unter dem Großvater Zahnpasta und an-
dere Pflegeprodukte her. 20 Mitarbeiter
erwirtschaften einen Umsatz von etwa
drei Millionen Euro. Umweltschutz und
der Verzicht auf Tierversuche werden
groß geschrieben in dem schmucken, alt-
ehrwürdigen Firmensitz, dem ein um so
hässlicherer Anbau angefügt wurde.

Der drahtige Hobby-Fußballer des FC
Schaffhausen, der auf der UBS-General-
versammlung 2008 von Sicherheitskräf-
ten abgedrängt wurde, als er auf das Podi-
um des Verwaltungsratspräsidenten Mar-
cel Ospel zumarschierte, ist ein überzeug-
ter Konservativer. Bankschulden sind
ihm ein Greuel. Da geht es ihm nicht an-
ders als mit den Managergehältern.

Dahinter steht ein Schlüsselerlebnis.
Nach dem Grounding der Swissair 2001
habe er „auf Knien“ (aber erfolgreich)
darum bitten müssen, den von der Flugge-
sellschaft erteilten und für seine Trybol
existentiellen Auftrag nicht zu verlieren.
Andererseits wurden dem gescheiterten
Konzernlenker Mario Corti 12,5 Millio-
nen Franken ausbezahlt, erzählte er dem

Wirtschaftsmagazin „Bilanz“. Angesichts
des Wirbels um die „Abzocker-Initiative“
geht leicht unter, dass Thomas Minder
mit derselben Zähigkeit den Schutz des
„Made in Switzerland“ verfolgt. Da
scheut er nicht davor zurück, in China her-
gestellte Rucksäcke des Messer-Produzen-
ten Victorinox, der seine „Swissness“ zu
einem besonderen Erfolgsrezept gemacht
hat, am Zoll beschlagnahmen zu lassen.

Trybol sei „rein schweizerisch“, wirbt das
Unternehmen in seinem Porträt. Es beste-
he keine Abhängigkeit von ausländischen
Firmen. Auch dem Parlament in Bern
liegt ein Gesetzentwurf zum besseren
Schutz der Marke Schweiz vor. Für Min-
der ist er allerdings ein „Hafenkäse“, wie
er formuliert. Da deutet sich ein neues Be-
tätigungsfeld für den Widerborstigen aus
Tradition an.   JÜRGEN DUNSCH

E ntspannung auszustrahlen ist norma-
lerweise keine Eigenschaft von mir“,

sagt Holger Zinke über sich selbst. Den-
noch kann der Biotechnologie-Unterneh-
mer aus Zwingenberg südlich von Darm-
stadt dem weiteren Jahresverlauf ziemlich
entspannt entgegenblicken. Binnen weni-
ger Wochen hat die von ihm geführte
Brain AG mit zwei Nachrichten überregio-
nal aufmerken lassen. Zum einen verfolgt
Brain mit dem Energieversorger RWE das
Ziel, Kohlendioxid als Rohstoff für neue
Produkte zu nutzen. Zweitens will das Un-
ternehmen des Umweltpreisträgers der
Bayer Schering Pharma dabei helfen, künf-
tig mehr Wirkstoff in kürzerer Zeit herzu-
stellen, gleichzeitig Energie zu sparen und
als Ergebnis den Ausstoß von Kohlendi-
oxid zu senken. In beiden Fällen spielen Mi-
kroorganismen eine entscheidende Rolle.

Die Kooperationen mit den beiden
Dax-Konzernen versteht Zinke jeweils als
Ausweis eines Prozesses, den er als „Bio-
logisierung der Industrie“ bezeichnet. Wo-
bei er besonders die Chemie- und die Kon-
sumgüterindustrie im Sinn hat. So hat die
Brain AG dem Waschmittelhersteller
Henkel zu einem Enzym verholfen, mit
dessen Hilfe Textilien mit 40 statt 60
Grad gewaschen werden können. Das
spart Energie und senkt den Ausstoß von
Kohlendioxid um Millionen Tonnen im
Jahr. Für diese Erfindung im Besonderen
und sein unternehmerisches Wirken im
Allgemeinen erhielt Zinke 2008 den Deut-
schen Umweltpreis, den er sich mit Ernst
Ulrich von Weizsäcker teilte.

Die Biologisierung der Industrie leidet
nicht unter den Folgen der Wirtschaftskri-
se, wie Zinke in seinem Alltag feststellt.
„Sie boomt relativ stark, weil viele Unter-
nehmen ihre Geschäftsmodelle auf den
Prüfstand stellen und nun ihre Prozesse op-
timieren“, sagt er und fügt hinzu: „Wir kön-

nen mit Fug und Recht sagen, dass es eine
breite industrielle Umwidmung gibt“. Die-
sen Trend spürt auch die Brain AG durch
eine wachsende Nachfrage nach ihren
Diensten aus verschiedenen Branchen. So
hat das mittelständische Biotech-Unter-
nehmen mit dem Chemiekonzern Clari-
ant ein Enteisungsmittel auf Basis von Bio-
diesel modernisiert – als Ersatz für ein Mit-
tel aus Erdöl. Schon seit längerem arbei-
ten die Bergsträßer mit Südzucker zusam-
men. Im September meldeten beide Unter-

nehmen, mit Blick auf sogenannte funktio-
nelle Kohlenhydrate ihre Forschungsko-
operation auszubauen. Dabei soll Brain
ein biologisches Verfahren zur Produktion
von Palatinose, eines zahnfreundlichen Zu-
ckers, optimieren helfen. Ein Effekt soll
auch hierbei sein, fortan in der Produktion
weniger Energie zu verbrauchen als bis-

her. „Chemische Konservierungs- oder
Süßstoffe bedürfen der Modernisierung“,
sagt Zinke. Sein Unternehmen schreibt
sich zu, den Zugang zu bisher unbekann-
ten Mikroorganismen sowie Millionen
neuartiger Eiweißstoffe und Synthesewe-
ge zu haben. Mit diesem „Werkzeugkasten
der Natur“ im Rücken will Brain den Weg
zu neuen Produkten ebnen.

Die wachsende Nachfrage nach den-
Diensten von Brain zeigt sich unter ande-
rem in Wachstum der Betriebsfläche. Die-

se hat sich seit 2007 glatt verdoppelt, wie
Zinke sagt. Sein 75 Mitarbeiter zählendes
Unternehmen hat zuletzt eines weiteres
Gebäude bezogen, das neben einem La-
bor auch einen Fermenter, also einen Gär-
tank zur Vermehrung von Bakterien,
birgt. Auf dem Betriebsgelände befindet
sich auch die Wohnung des Chefs. Zinke

bewohnt das Haus, in dem einst der
Chauffeur des Gründers der ehedem dort
ansässigen Fissanwerke logierte. Diese
Immobilie war wie das übrige Gelände
nach dem Kauf von Fissan an Preussag
zwischenzeitlich im Besitz der Merck
KGaA gewesen, bevor Zinke zugriff.

Die buchstäbliche Nähe zu dem Unter-
nehmen zeigt, dass die Brain für Zinke
nicht nur Arbeitsplatz ist, sondern auch
Lebensort. Verbringt er doch mehr als die
für andere Menschen übliche Zeit im
Büro, das von viel Arbeit zeugt. Ins Auge
stechen Aktenberge, die in Zinkes Umfeld
liebevoll „Wanderdünen“ genannt wer-
den. Mitarbeiter sagen über den Chef, er
könne im Zweifelsfall auf den ersten
Blick und mit einem Griff die richtige
Akte aus dem Wust an Papieren greifen.

Immer wieder ist Zinke in der Vergan-
genheit nachgesagt worden, Gedanken
an einen Börsengang zu hegen. Darauf an-
getippt, sprach er schon mal lächelnd von
einer „böswilligen Unterstellung“. Wie
sehr er mit Blick auf Brain die Börse im
Sinn hat, steht dahin. Allerdings sagt er
auch: „Wir schließen größere Kapitalmaß-
nahmen nicht aus.“ Begründung: „Wir
streben an, nicht nur Dienstleister zu
sein, sondern auch einmal industriell zu
produzieren“ – da so mancher Geschäfts-
partner in der Chemieindustrie über kei-
ne biologische Produktionseinheit verfü-
ge. Dies wiederum lasse sich nicht aus der
Portokasse bezahlen, hebt Zinke hervor.

Bis es so weit ist, kann sich Brain auf
60 Kooperationsverträge stützen, die ihre
Umsatzbeiträge aus dem Verkauf von Pro-
dukten sichern, die die Zwingenberger
mit entwickelt haben. Wie viel Umsatz
sein Unternehmen derzeit macht, bezif-
fert Zinke nicht. Ein hoher siebenstelliger
Euro-Betrag ist es aber schon, wie er
durchblicken lässt.  THORSTEN WINTER

Der misslungene Auftritt des Landeshauptmanns Dörfler
Arnsberg: NOVAform Formbau GmbH, Bad
Sassendorf; PPS Vermögens- und Verwaltungs
GmbH, Sundern. Bielefeld: Hurtig-Transporte
Betriebs GmbH, Minden; Hurtig-Transporte
GmbH & Co. KG, Minden. Bonn: V V W Wert-
stoff u. Logistik GmbH, Bornheim. Detmold:
BLAUME Europa-Verkehre Speditionsgesell-
schaft mbH, Horn-Bad Meinberg. Dortmund:
FLORIDA-GYM Fitness-Center GmbH, Dort-
mund. Düsseldorf: Love Jeans GmbH, Neuss.
Halle/Saalkreis: Heisan Werner GmbH, Leuna.
Hamburg: Koch-Beteiligungsgesellschaft
mbH, Hamburg. Hannover: Contendo Finance
& Realestate Administrative Limited, Hanno-
ver. Itzehoe: Steba Systemtechnik GmbH, Oe-
schebüttel. Kleve: MÄXX GmbH, Moers. Mün-
chen: PRIME-MOVERS Internationaler Um-
zugs-Service GmbH, Garching; WSK - Elektro-
montage GmbH, München. Münster: BONUS
Borken GmbH, Borken; Borchers Ganderkesee
GmbH, Borken; Borchers Leinefelde GmbH, Lei-
nefelde - Worbis; Borchers Logistik GmbH, Bor-
ken; ImBo Leinefelde GmbH, Leinefelde - Wor-
bis. Nürnberg: Aylo Dienstleistungs GmbH,
Nürnberg. Siegen: Pulverbeschichtung Andre-
as GmbH & Co. KG, Drolshagen; Rudolf
Schlimm Galvanik GmbH, Olpe. Villingen-
Schwenningen: KBE Engineering GmbH, Villin-
gen-Schwenningen. Charlottenburg: Intelli-
com GmbH & Co. KG, Berlin; SEGMENT GmbH
& Co. Weserstraße KG, Berlin; VG Service
GmbH, Berlin. Dortmund: RMG Bauservice
GmbH, Fröndenberg. Dresden: NAZAR Döner-
produktion und Fleischgroßhandel GmbH,
Hoyerswerda. Fürth: Buchwelt + Spiel GmbH,

Zirndorf. Montabaur: KCH Alphaplast GmbH,
Siershahn. Mühlhausen: Neltner & Partner
Gastronomietechnik und Hoteleinrichtung
GmbH, Nordhausen. Regensburg: Rötzer Auto-
mobile GmbH, Rötz. Bamberg: HD Media Sto-
re AG, Bamberg. Charlottenburg: Active Dis-
play Limited, Wiehl; B & P Bauprojekt und Pla-
nung GmbH, Berlin; Hymite GmbH, Berlin; In-
tellicom Verwaltungs GmbH, Berlin; IS Inter-
stahl Bau GmbH, Berlin. Cottbus: AKS Mediline
GmbH & Co. KG, Cottbus. Cuxhaven: Flußschif-
fahrtsgesellschaft MS „Königstein“ mbH & Co.
KG, Cuxhaven. Dortmund: Verein zur Förde-
rung von Frauenerwerbstätigkeit im Revier
e.V., Dortmund. Dresden: SILTRADE Herstel-
lung und Vertrieb silikatischer Materialien und
Produkte GmbH, Rietschen. Düsseldorf: Prem-
Log Premium Logistic International GmbH,
Düsseldorf; SGN Sauber Gebäudereinigung
Niederrhein GmbH, Düsseldorf. Esslingen: Al-
bert Burkart GmbH & Co. KG, Ostfildern. Ha-
gen: Hermann Fobbe oHG. Federnfabrik, Vol-
marstein (Ruhr), Wetter. Halle/Saalkreis: Quer-
furter Mineralölhandel GmbH, Querfurt. Ham-
burg: DDS Unternehmen für Eigenheim- u.
Wohnungsbau GmbH Co. KG, Hamburg; Go-
etz International Papers & Printing GmbH,
Hamburg; GOLF Professional Service GPS
GmbH, Hamburg; „Collection M“ R. Müller
OHG, Hamburg. Hanau: MEDLINE GmbH, Er-
lensee. Köln: K.D.O. GmbH, Köln; MANAGE-
MENT TEAM Personal- und Unternehmensbe-
ratung GmbH, Köln. Leipzig: Industrie- und
Mischanlagen Service GmbH Leipzig, Leipzig.
Magdeburg: CSL City Service Logistik GmbH,
Halberstadt. (Quelle Bundesanzeiger)
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bü. BONN, 5. März. Die vier großen deut-
schen Mobilfunkbetreiber werden die ge-
plante Frequenzversteigerung unter sich
ausmachen können. Wie die Bundesnetz-
agentur am Freitag mitteilte, hat sie nur
T-Mobile, Vodafone, E-Plus und O2 zur
Auktion zugelassen. Ein weiterer Bewer-
ber sei mangels Finanzkraft und Leis-
tungsfähigkeit abgelehnt worden. Ein
sechstes, namentlich ebenfalls nicht ge-
nanntes Unternehmen habe seinen An-
trag zurückgezogen. Die Auktion soll am
12. April in Mainz beginnen. Besonders
begehrt sind jene Frequenzen, die durch
die Digitalisierung der Rundfunkübertra-
gung frei geworden sind. Sie sollen vor-
rangig genutzt werden, um mit Funklösun-
gen Lücken in der Versorgung mit schnel-
len Breitbandzugängen zu schließen. An-
dere Frequenzbereiche werden dazu die-
nen, die Mobilfunknetze für eine schnelle-
re Datenübertragung aufzurüsten. Davon
erhoffen sich die Unternehmen einen
Schub für das mobile Internet. Mit insge-
samt 360 Megahertz ist die angebotene
Bandbreite etwa zehnmal so groß wie bei
der UMTS-Auktion im Jahr 2000, die dem
Bund rund 50 Milliarden Euro einbrach-
te. Gegen die Auktion haben viele Unter-
nehmen geklagt, weil sie mit den Verstei-
gerungsregeln nicht einverstanden sind.

Die reiche Witwe
Lily Safra kauft Giacomettis und verkauft Villen

Gegen die Gier auf den Chefetagen
Der Schweizer Unternehmer Thomas Minder sorgt mit seiner Volksinitiative für Wirbel

Preisgekrönter Biotech-Dienstleister
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